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Feldbeern-En-e
Von Walter Hagen

Kleines endet klein; was groß war will in Größe sterben.
Als Größtes hat sich zu allen Zeiten der große Soldat gefühlt
— und nicht mit Unrecht, denn er ist Verkörperung, ehrlichste
Bejahung des obersten Gesetzes der Natur , das da „Kampf"
heißt. An seinem Tode erkennt man oft erst, was an göttlichem
Funken in ihm war . der in letzter Stunde nach einmal auf¬
sprühte. ein vielleicht verfehltes Kämpfen, ein Ringen um
falsche Ziele sühnend.

Die in den Niederungen sterben, auf weichem Pfühl , auf
hartem Brett , umfassen mit letztem Blick, in letztem tiefst-
menschlichsten Wehren gegen den Mäher ein Hausgerät ein
Tisch mit — nutzlosen — Medikamenten, weinende Gesichter.
Glück, wenn ein letzter lieber Blick, ein zartes Bei-der-Hand-
Fassen ihnen das Ungeglaubte, nun Vollendete erleichtert,
Schreie und Qual dahinnimmt.

Der Feldherr endet, wo er begann. Feld und Welt sieht
sein Auge. Kamp- und Degenblitz. Der Tod reißt nieder mit
Urgewalt . De», dem er längst schon Freund war.*

Wenn der Adler des Schicksals auf feinen Schwingen Sieg
und Tod zugleich herbeiträgt , ist das Glück am Gipfel. Nur
wenigen ist es vergönnt gewesen. So starb Nelson  bei
Traialgar als ihn die Kugel eines feindlichen Scharfschützen
aus dem Maste niederstreckte.

Er war als Mensch von übelstem Charakter. Trafalgar
ließ ihn groß werden. Nicht um des Sieges willen allein.

Ans Herz greift des Mansfelders  Toad , des großen
Protestantensoldaten au dem dreißigjährigen Kriege. Nach Un¬
garn hatte er sich durchgeschlagen, wollte van dort mit seinem
Heere nach Venedig. Aus dem Wege faßte ibn das Fieber,
warf ihn aufs Lager. Als das Ende nahte , ließ er sich die
Rüstung anlegen und .erwartete , von zwei Getreuen gestützt,
Kops im Nacken, den Tod.

Ein Heldenlied: in der dunklen Bauernbütte , mit dem
Hauvt an die Decke rührend , der nordische Mann in den dunk¬
len Eisenschienen, trotzig den Gegner erwartend . Den Un-
besieglichen. *

Des großen Wasg. Gustav Adolfs Tod ist bekannt. Aber
ancki sein genialer Nachfahre Karl Xll.  starb königlich und
seltsam zugleich. Der „schwedische Napoleon", der mit achtzehn
Fahren bereits die Russenheere zertrümmerte , in genialischer
Kriegsfübrnng . begann nach einem dreizehniähriaen Ringen
mit Rußland , der „Nordische Krieg" genannt , einen neuen
Kampf gegen Dänemark.

Am 11. Dezemtzer 1718 trak ibn -rnr Nachtzeit im Schützen¬
graben uor der dänischen Festung Frederikshall die feindliche
Kugel. Er starb ohne einen Laut . Verbißen , verschallen, wie
er im Lelî r, war . Einuuddreißig Fabre alt.

Fm Muleum »u Stockholm bewahrt das schwedische Volk in
Liebe di? Gedenkstücke an ibn : der einfache, graulchwarze lange
Wasfenrock. der keinerlei Abzeichen trug , der riesige Degen, mit
dem er. d?r Franenleind . oft di? Damen zum Straucheln
brachte ans glattem Parkett , und der Dreispitz, der vorn den
Einschlag der tödlichen Kugel zeigt.

Die eines großen Mannes Haupt zerschlug.*
Größte Tragik bietet der Tod des Mannes , der des Korsen

Brutalität mit seinem Geiste zerschlug. Dessen Wirken wir
gefühlt haben bis in die Schlachten des Weltkrieges hinein.
Gebhardt von Scharnhorst.

Sieben Fahre hatte der niedersächsische Bauernsohn , der
.lange schon, ehe er unter Preußens Fahne trat , eine euro¬
päische Berühmtheit in der Feldherrnkunst war , für den Tag
der Freiheit gerüstet nnd gewirkt. Fm Dunkeln geheim, mit
tausend Listen und Windungen . Verschlagene, faltenreiche
Züge zeigt sein Bildnis . Er war der Mann mit der Maske,
der sein Glutherz bändigte, eiskühlen Verstand bewahrte — bis
die Stunde kam. -

Und dann — als die Signale bei Lützen erklangen, als das
Werk seiner Geistesschmiede auf den Plan trat , sich zeigen
sollte, was er geschaffen— da traf ihn das Blei.

Nun das Größte . Voll Angst um sein Volk wollte der
Schwersieche nach Wien, um Oesterreich zum Anschluß an
Preußen , znm Kamps gegen Bonaparte mitzureißen. Bis Prag

Er nahm sie unter seine Fittiche und führte sie zur
Personalstelle , wo sofort der Vertrag gemacht wurde.

Peter nahm ihn an sich und fuhr den Personalchef grob
an. als dieser ihm schüchtern einwendete, daß der Herr
Generalkonsul die Verträge immer selbst unterzeichnet
habe.

„Meine Sache, Herr Schultheiß !"
Hanni folgte ihm gehorsam in das Zimmer des Bru¬

ders Erwin von Geliert , der die „Elegante Woche" der
Berliner Post leitete. L

Erwin von Geliert war ein langaufgeschossener bla-
sierter Herr , hypermodern , elegant bis auf die Kravatte
gekleidet.

Verwundert sah er auf den Bruder und das schöne
Mädchen. » '

„Morsen , Erwin ! Gestatte . Fräulein Junghanns,
die ich eben engagiere ! Sei so nett und untermale mal
mit !"

-Erwin sah ängstlich auf den Vertrag.
„Ja . . . aber, Peter . . . Du weißt doch, daß Fred

immer . . . !" ^
„Fred ist nicht da ? Das Engagement muß aber so¬

fort getätigt werden, wenn wir das kostbare Interview
mit dem amerikanischen Außenminister noch in die Num¬
mer von heute haben wollen !"

Er erzählte dem Bruder ausführlich davon.
Erwin war beruhigt . „Dann ist es etwas anderes ."
Und er unterschrieb.

haben sie ihn geschleppt. Der 28. Juni sah hier sein Leben
verlöschen. Seine letzten Worte galten dem Vaterland

Er hat Leipzig nicht mehr erlebt.
Einer aber hat immer seinen Ruhm verkündet. Nie den

Sieg gefeiert, ohne des großen Heerschmieds zu gedenken:
Blücher. *

„Tausend Jahre sind vor dir wie der Tag, der gestern
vergangen ist und wie eine Nachtwache." Klein erscheint alles
uns so groß Dünkende, wenn das Gedenken an die Ewigkeit
über uns kommt.

Dennoch: wir leben von Geschlecht zu Geschlecht, Tag an
Tag reihend, Jahr an Jahr fügend, bis wir dahinsinken. Im
Ringen um Familie nnd Kinder, im Kampfe um das Land.
Unsere Welt, die wir in unserem Lebensweg durcheilen ist
klein, aber es ist unsere  Welt . Der wir Größe zu geben
haben, wie wir es nur vermögen. Größe schafft Ehrfurcht
und Ehrfurcht kommt ans der Ewigkeit. Und Größe liegt
— so will es das Gesetz, wie unser Innerstes , wenn es klar und
rein bestätigt — nur in einem: im Kampf.

So sei hier am Ende das Lied genannt , das eine Solda¬
tenzeitung aus dem letzten Kriege auf den Tod eines Mannes
brachte, der auch in Größe starb, des Manfred Freiherrn von
Richthofen.  Es ist Wahrheit , Weltenwahrheit in dem Liede:

„Nicht sind's die Jahre , die Monde, die Tage,
Die erst bekrönen des Lebens Wert.
Nicht ist's die endlose Fülle der Plage —,
Aber die Tat ! Und das siegende Schwert!

Schön ist's, als Greis ans die Fugend zu schauen,
Schöner noch stürmen am Himmelszelt.
Stürmen und siegen und sterben im Blauen —
Kein schön'rer Tod ist auf der Welt . . ."

Das geflügelte Vlatt
Deutscher, spiele deutsche Kartenspiele ! — Der Skat ist das

„Nationalspiel des Deutschen"
Von K. L. Nordhausen

Als Nationalspiel des Deutschen gilt der Skat . Wer in
Mandern , in Rußland , auf dem Balkan oder sonst irgendwo
an der Front stand oder im Lazarett lag, wird bezeugen, daß
der Skat die Freizeit des deutschen Soldaten ausgefüllt hat,
und daß die „Spielchen" anregten , daß sie begeisterten, daß
ihnen die volle Hingabe der „Skatbrüder " gehört hat . — Diese
Hingabe erklärt sich dadurch, daß Skat ein ungewöhnlich an¬
regendes, geistreiches und edles Spiel ist, das den deutschen
Volkscharakterwidersviegelt. Der Ernst und die Ansdauer des
deutschen Menschen finden in diesem anspruchsvollen Spiel
ebenso ihren Ausdruck wie die Vielseitigkeit, die Entflammt-
heit des Deutschen für alle ernsten -Dinge.

Der abgehetzte Amerikaner spielt das behagliche Golf beim
Schlendern über sattgrüne Rasenflächen, der Morgenländer
zergrübelt sich beim Schach, dem heißblütigen Spanier ist der
Stierkampf Nationalspiel , .der Sinn des Enaländers fand im
Fußballspiel seinen Ausdruck — und der Deutsche hat den
Skat , bei dem er nach alter deutscher Sitte mit Gleichgesinn¬
ten und Gleichgestimmten zusammenhocken. Zusammengehörig¬
keitsgefühl betonen und sich in einem anregenden Meinungs¬
austausch unterhalten kann.

*

Für die Gründlichkeit unserer Nation spricht, daß es über
dieses verbreitete deutsche Kartenspiel nicht weniger denn —
100 Lehrbücher, NachschlagebüKerusw. gibt. „Die Kunst des
Skatspiels" umfaßt allein 224 Seiten.

Leider werden trotz der alten deutschen Skatausdrücke be-
barrlich französisebe Ausdrücke gebraucht nnd „französische"
Karten benutzt. Dabei handelt es sich um ein deutsches Spiel,
das von einem Deutschen erfunden wurde <1817 zu Altenburg)
und fast ausschließlich und leidenschaftlich in Deutschland von
Millionen Männern nnd Frauen gespielt wird : ja, auch von
Frauen , im engen Familienkreis, wie häufig beobachtet wer¬
den kann.

Im Jahre 1817 führte der königlich sächsische Hofadvokat
Friedrich Ferdinand Hampel zu Altenburg das neue Spiel ein.
Schon damals zuckten diejenigen, die das Spiel nicht kannten,
und sich nicht die Mühe gaben, es zu begreifen, die Achseln
über das Spiel nnd die Hingabe der Spieler.

Peter nahm Hanni beim Arm und schob sie fast zur
Türe hinaus.

„Uff ! Jetzt kommen Sie mit in mein Tuskulum !"
Hanni wurde dort Fräulein Bergmaier vorgestellt.
„Sie wissen doch schon, Fräulein Bergmaier , daß Sie

Fräulein Müller , die zum 1. Juni geht, ersetzen werden !"
„Jawohl !"

s ist Fräulein Junghanns , die Ihre Stellung
. innehmen wird . * Sie sind beide nette Menschen und

n./ .!gffe. daß Sie hier recht gute Freundinnen werden."
Else Bergmaier war ein ernstes sympathisches Mäd¬

chen.
, ^ Sie reichte Hanni die Hand und hieß sie herzlich will¬
kommen. ,

Hanni merkte gleich, daß sie ihr herzlich entgegen kam
und batte Vertrauen zu ihr.

„So , fein, und fetzt darf ich wohl das kostbare In¬
terview erhalten?

Da gab eS ihm Hanni.
Peter zog sich in sein Arbeitszimmer zurück und

stürzte sich auf das fein säuberlich mit Maschine geschrie¬
bene Manuskript.

Als er zu Ende war . da war er restlos begeistert, denn
das Interview war Wort für Wort ohne Streichung zu
verwenden.

Dazu war der Ton so frisch, so angenehm , nirgends
trocken, die Persönlichkeit des Amerikaners schälte sich klar
und plastisch aus dem Interview heraus.

„Und sowas kann ein Mädel , das noch nie in den Zei¬
tungsbetrieb hinemgerochen hat ! Fabelhaft !"

Als er zu den beiden Mädels heraustrat , sagte er zu
Hanni , ihr die Hand reichend: „Glückauf. Fräulein Jung¬
hanns . Das Interview ist glänzend und Wort um Wort
zu verwenden . Ich danke Ihnen . Ich weiß, daß auch

I wir gut Zusammenarbeiten werden. Am liebsten behielte

Damals wie heute gab es außer dem Skat leichtere, reine
Zufalls - und Unterhaltungsspiele , und die ausländischen, zu¬
mal solche mit klangvollen Namen, waren und sind besonders
beliebt. So „vornehm" wie Rummy oder wie Bridge klingt
Skat freilich nicht. Es ersetzt indessen den äußeren Glanz
durch inneren Wert . Es verlangt scharfe Auffassung und gei¬
stige Beweglichkeit, da sich jedes Spiel auf die mannigfachste
Weise spielen läßt , sodaß tatsächlich von einer „Kunst des
Skatspiels" und von einem geistreichen Spiel gesprochen wer¬
den kann.

Nur eine Zahl als rein äußerliches Merkmal mag hier
genannt werden: die Verteilungsmöglichkcit der 32 Blatt der
Skatkarte und die Möglichkeit der Farben -, Groß - und Null¬
spiele ergibt eine Verschiedenheit von 10 Septillionen Spielen,
d. i. eine 38stellige Zahl. -»

Die Zahl von über 100 Skatbüchern findet ihr Gegenstück
in einem Denkmal für das deutsche Nationalspiel Skat . Im
Jahre 1903 wurde in der deutschen Skatstadt Altenburg in
Thüringen , auf dem Brühl , gegenüber dem früheren Secken-
dorfschen Palais , ein Skatbrunnen errichtet. Do hocken die
vier Buben (Wenzel) der Skatkarte in ihrer , jedem Skatspieler
vertrauten Gestalt im gegenseitigen Kampf. Im Volksmund
heißt der Skatbrnnnen der „Prügelbrunnen ".

Sodann besteht in der behäbigen Residenzstadt Altenburg
ein Skat -Museum. Das hochliegende Altenburger Schloß,
das von seinem hohen grauen Wartturm überragt wird , birgt
dieies einzige Spielkarten -Museum der Welt. Die Schau des
geflügelten Blattes zeigt in reichhaltiger Sammlung alte
Kupferstiche, Stahlstiche und Holzschnitte von Kartenspielen
aller Zeiten und Völker, die Werkstatteinrichtung eines alten
Kartenmachers und reicht bis zur ehrwürdigen Skatkarte un¬
serer Feldgrauen , die sie sich selbst im Schützengraben gefertigt
hatten , und mit denen sie manche Stunde anregend ausgefüllt
haben mögen.

Der Skat hat seine Hundertjahrfeier hinter sich. Er ist
ein altes Spiel . Man hat das Fest in Altenburg damals groß
gefeiert. Skatlieder wurden dabei gesungen. Skatmärsche beim
Umzug gespielt. Skat -Bühnenstücke anfgeführt . Aber außer
den bei dieser Gelegenheit nnd auch zu anderen Zeitpunkten
tagenden Skat -Kongressen besteht ein Skatgericht in Alten-
bnrg , das jeder bei Entscheidungen über Spielregeln nnd
Wettbewerbe anrnfen kann als höchste und letzte entscheidende
Stelle.

Die Dichter haben den Skat verherrlicht, das Spiel mit
dem geflügelten Blatt , das so anregend, fesselnd und ergötz¬
lich ist, daß Dauer -Skater entstanden und Kiebitze gebannt
den spannenden SkaUämpfen zuschauten.

Da singt ein Dichter:
„Greife, germanischer Mann , nach des Tages Geschäften und

Sorgen
Gern zum geflügelten Blatt , misch es und richte den Skat;
Aber der Zeitverlust — nie werd' er zur Zeitvergeudung!
Spiele Du selbst  mit dem Spiel , nimmer das Spiel doch

mit Dir !"
Und über die „Skater um jeden Preis ", jene, die an jedem

Ausflugsort , beim Lagern im Walde, auf den Dampfern , so¬
gar im Eisenbahnabteil , statt zu schauen oder zu rasten, dem
Skatspiel frönen, schreibt Johannes Trojan , nachdem er in
heiteren Versen die drei skatspielenden Männer im Seebad¬
wasser, in der Banmannsböble und ans des Faulhorns Höh"
bedichtet hat und die drei bei der Flucht ins Schattenreich
auch an trifft:

„O sagt, wohin kann der Mann noch gehn,
um nicht drei Männer beim Skat zu sehn?"

Wer vom Preis -Skat nnd derartigen Auswüchsen des
edelsten Kartenspiels hörte, mag bedenken, daß es überall Aus¬
wüchse gibt oder gegeben hat . Eines ist indessen sicher, daß
wenig Spiele überhaupt , bestimmt kein anderes Kartenspiel,
in gleichem Maße zum Nachdenken anregen , zur Entschluß¬
freudigkeit bestimmen und im Rechnen uns Wen wie gerade
das Skatspiel, das Nationalspiel der Deutschen!

Deutscher, spiele deutsche Kartenspiele!

ich Sie gleich hier und Fräulein Bergmaier arbeitet Sr«
ein."

„Damit bin ich gern einverstanden ."
„Abgemacht! Sie bleiben da ! Die wenigen Tage bis

zum 1. gehen auf freie Vereinbarung . Und . . . waZ
wollen Sie für das Interview haben ?"

„Habe ich ja schon: mein Engagement !"
„Nein , nein , das wird extra bezahlt. Das ist uns

viel wert . Sind Sie mit zweihundert Mark zufrieden ?"
„Mit jedem Betrage !"
„Bon , ich schreibe Ihnen gleich eine Anweisung ar>

die Kasse."
*

Hanni hatte eine gute Lehrmcisterin . Das stille Mäd¬
chen führte sie willig in alles ein und Hanni begriff sofort,
sie hatte einen Hellen Kopf.

Mittags gegen halb drei Uhr trat der Generalkonsul
plötzlich in das Zimmer . Als er Hanni sah, die ganz
blaß geworden war , stutzte er. Aber er sagte nichts,
trat in das Zimmer feines Bruders . -

„Mahlzeit , Peter !"
„Mahlzeit , Fred !"
„Sag mal . was soll denn das heißen. . . . Du hast das

Mädel engagiert , ohne mich zu fragen ?"
Unwille war in seiner Stimme.
Beruhige dich man , Bruderherz , es ging nicht anders.

Du warst nicht da. Hast du übrigens das Interview
mit Sanderson gelesen?" *

„Allerdings , tzas ist fabelhaft ."
„Stammt von' dem bewußten Mädel , das ich engagiert

»habe!"
„Was ! Du willst mich wohl verulken ?"

il-vrlsetzung folgt.
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Und er geht ein bißchen näher mit Her¬

mann heran.
Plötzlich knallt es und Landjäger und

Kommunisten machen einen netten, kleinen
Sturm auf das Schützenhaus. Aber Türen
und Fenster dort sind fest verrammelt und
den Sturm 1 kriegen sie nicht heraus.

.Wo der sitzt", sagt Schulz halblaut , . da
bleibt er ooch sitzen und da müssense erst mal
mit Haubitzen. Minenwerfern und Flam¬
menwerfern kommen und die habense Jott
sei Dank nich bei die Hand".

Tann pügern die beiden harmlos ein biß¬
chen um das Schützenhaus herum, aber auch
au der Hinterseite ist nichts zu machen, auch
Isier stehen Landjäger und Kommunisten und
überdies saust ein Bierglas aus dem
schützenhauS haarscharf am Kopfe von
S .bulz vorbei.

Schade!" brüllt er verärgert hinüber , wo¬
rin: er meint, daß es schade sei, daß dieses
schöne Glas nicht an einem Kommunisteii-
kopf gelandet sei. Sie ziehen sich beide wie¬
der in Deckung zurück und Schulz zerbricht
sich den Kopf, wie er da eingreifen könnte.
Verdammt und zugenäht, hier muß er doch
eingreifen! Hier muß doch etwas geschehen,
zum Teufel!

Und dann kommt ihm eine ganz blödsin¬
nige Idee , über die er selber kichern muß.
aber immerhin kann man die Sache mal
probieren. Und er packt Hermann am Arm
und sie verschwinden im nächsten Gasthof.
Tort hängt sich Schulz fromm und frech an
die Telephonstrippe.

Und ruft fromm und frech die Reichswehr
an. Verlangt den wachhabenden Offizier.

..Wie bitte?" fragt der Offizier entgeistert
zurück. . Landjäger und Kommunisten zu-
jammen? Das ist wohl nicht gut möglich,lieber Mann ."

..schön ", antwortet Schulz, „dann geht
eben die Bude in Brüche und dann lieb Hei»
matland ade."

„Gut ", sagt jetzt der Offizier am anderen
Ende zögernd, „ich werde Meldung machen."

Schulz und Hermann tippeln wieder zum
Schützenhaus zurück. Die Belagerung ist wei¬
ter gegangen. Mitten unter den Kommuni¬
sten stehen die beiden und warten , was ge¬
schehen wird. Vielleicht hat der Reichswehr¬
offizier Murr in den Knochen und kommt mit
der Wache. Vielleicht darf er das gar nicht.
Vielleicht. . . vielleicht. . .

In diesem Augenblick öffnet sich im zweiten
Stock im Schützenhaus ein Fensterladen und
eine Serie von Biergläsern kommt angepfif¬
fen und im selben Augenblick hat Schulz
oiederum einen blödsinnigen Einfall . Er
kümmert sich gar nicht um die berstenden
Kläser, sondern sieht scharf hinauf zum geöff¬
neten Fenster und dann hebt er den rechten
Arm hoch und grüßt.

Und runter den Arm.
° Tie Kommunisten haben nichts gemerkt.
Aber Schulz hofft, daß sie da oben etwas
gemerkt haben.

„Wennse nich jan ; und jar dämlich sind,
wisscnse Bescheid, daß hier zwei sind", knurrt
er. Hermann ist die Spucke bei diesem gewag¬
ten Unternehmen weggeblieben.

Es vergehen einige Minuten und dann
sicht Schulz, wie sich im Erdgeschoß ein Laden
langsam öffnet und wieder reißt Schulz den
rechten Arm hoch, es ist ihm jetzt vollkommen
schnuppe, was die Kommunisten dazu sagen
werden, wenn sie es bemerkt haben. Und
wenn die ganze Meute über sie hersallcn
wird.

Gespannt starren die beiden auf das Haus.
Und jetzt öffnet sich wahrhaftig die Tür

unten.
„Los!" brüllt Schulz und die beiden jagen

in langen Sätzen auf das Haus zu und bevor
die verdutzten Kommunisten kapieren, was
da vor sich geht, sind die beiden in der auf-
gerissenen Tür verschwunden.

T-ie Tür wird wieder zugeschlagen und
verriegelt. Schulz und Hermann atmen noch
heftig von dem rasenden Lauf.

Im Halbdunkel des Korridors steht ein
blutjunger Mensch vor ihnen, noch jünger
wohl, als Hermann.

„Ich heiße Horst Wessel. Sturm 1". sagt er.
„Sehr anjenehm", meckert Schulz vergnügt

los, „Schulz mein Name und das ist Her¬
mann . . ."

„Ich werde dem Sturmführer melden",
unterbricht ihn Wessel kühl und geht weg.

Es wurde mit den beiden nicht viel ge¬
sprochen. denn draußen ging die Teufelei
wieder los. Es begibt sich eine reelle Schie¬
ßerei.

„Ich habe die Reichswehr angerufen ", mel¬
det Schulz zögernd und der Sturmführernickt.

„Tas habe ich auch gemacht. Die Apparate
hier gehen noch."

Na also, denkt Schulz zufrieden, dann habe
ich ja gar keinen Blödsinn gemacht.

Und dann begibt er sich mit Hermann auf
die Suche nach dem jungen Menschen, der sie
vorhin unten im Flur empfangen hat.

Horst Wessel hieß er ja wohl. Und dieser
junge Mensch hat auf Schulz einen ganz ^großen Eindruck gemacht. Er weiß selber
nicht, warum , er hat ihn nur einige Sekun¬
den gesprochen.

Aber trotzdem . . . *

Nach einer halben Stunde ist die Reichs¬
wehr da.

Sie geht nicht sehr brüderlich mit den Kom¬
munisten um, sondern sehr unbrüderlich,
und sie ist auch zu den Landjägern nicht be¬
sonders höflich, sondern, um es genau zu
sagen, von allergröbster Grobheit.

Dann klopft es an das Tor des Schützen¬
hauses.

Der Sturm l ergibt sich der Reichswehr.
Links und rechts von den Soldaten beglei¬

tet. marschiert der Sturm 1 zum Bahnhof.
Als der Zug anfährt , hebt der Reichswehr¬

offizier langsam seine Hand zum Helm und
läßt sie dort , bis der letzte Wagen vom Bahn¬
steig verschwunden ist.

Es sind zusammen in ein Abteil geraten:
Hermann . Schulz und Wessel.

Während der Zug heimwärts rasselt, sitzen
sie in einer lebhaften Unterhaltung zusam¬men.

Wovon sie reden?
Gott , sie reden von der SA ., von den Auf¬

märschen. vom Führer und vom Doktor
Goebbels. Wovon sollten sie auch sonst reden,
die SA .-Münner?

Sie tauschen ihre zahlreichen Erinnerungen
aus und Schulz erzählt zum Beispiel von
dem ersten Marsch der SA . durch das rote
Neukölln.

Ter junge SA .-Mann , der Horst Wessel
heißt, hört andächtig zu. nur manchmal sieht
es so aus . als wolle er den Aelteren unter¬
brechen. das eine oder bas andere bekräftigen
oder eine Frage stellen, die Erzählung scheint
ihn auf das Aeußerste zu erregen.

Schulz erzählt:
„Das war ja heute beinahe nischt und

wenn die dämlichen Landjäger nich jewesen
waren , hätten wir die Kommune uffn Arm
jenommen, fertig ab und wir wären längst
bei Muttern . Aber ihr hättet mal erleben
sollen November 26, als Geyer seinen blöd¬
sinnigen Befehl losließ, mal durch Rixdorf
zu pilgern — das heißt, so blödsinnig war
er jar nich. er war goldrichtig, et war eene
bodenlose Frechheit, ick weiß noch wie heute,
det war eigentlich so richtig der Anfang vonS
Janze — also 11. November Treffen Bahn¬
hof Kaiser - Friedrich - Straße . Schon faul.
Mensch, stell dir vor. so in Uniform und
dann erst mal hinkommen allein zum Bahn¬
hof! Na. und so war et denn ja auch. Die
ersten Jungens . die ankamen, hatten alle,
eener wie der andere, verbundene Köppe.
Aber sie waren wenigstens da. Und dann
kamen immer mehr und schließlich waren
wir so 300 Männekens. Um uns rum klebte
die Kommune und machte Stieroochen und
jeder suchte sich eenen von uns zum Uf-
fressen aus . Dat sie nich jleich an Ort und
Stelle det Maul uff machten und zubissen,
det war weiter nich vawunderlich. Wir ken¬
nen ja die Brüder , die wollen erst mal een
bisken Freude an die Sache haben.

Na ja und denn gings los!
Antreten ! Achtung! Reihen — na und so—"

„Und dann ?" wirst Wessel ungeduldig
ein.

„Schupo keine?" fragt Hermann.
„Nein und ;a". fährt Schulz fort , „erst

jing es nicht los , et jing nämlich überhaupt
nicht los . vastehste. Schupo war selbstmur¬
melnd keine da. Hatten ihr Köppchen zu lieb
und wat sollste ihnen det übel nehmen,
Mensch. Schupobereitschaft Neukölln is heute
noch een Todeskommando.

Na. wir trommelten also janz mächtig
und die Kommune brüllte um uns herum
und so marschierten wir mitten in den dick¬
sten Treck hinein.

Und von Querstraße zu Querstraße wurde
die Sache kitzliger. Die niedlichen Kommu¬
nistenweiber schrien wie die Irren aus allen
Fenstern und uff die Straße wurde die
Gasse, die det Volk links und rechts machte,
verdammt enge. Na. nu würden wohl bald
anpacken. Von unsere Trommeln war über¬
haupt nischt mehr zu hören. Wir marschier¬
ten bloß noch nach dem Hoch- und Nieder¬
geschrei der Kommune. Die hatten ooch
eenen Takt und da marschierten wir eben
danach, det jing janz ordentlich.

Und weißte — mit dem Singen — da
war det man ooch so ne Sache. Ziemlich
mau . So richtige Lieder, wo man jejen die
Internationale hätte mit an können, die
hatten wir ja nu eben nich und —"

„Das ist es!" unterbricht ihn Horst Wessel
aufgeregt, „das ist es nämlich! Das habe ich
schon so o Pfunden! Ta marschierst du

nun und alles ist ganz hübsch und ganz gut
und du kommst dir wunder vor — und mit
einem Male fängt die Bande das Singen
an : die Internationale ! — erkämpft daS
Menschenrecht — es ist schon etwas dran
an dem Lied, darauf könnt ihr euch ver¬
lassen, das ist gar nicht so ohne, das Lied,
das hat seinen Schwung und da sitzt wasdrin in der Melodie — und die reißt mit
auf — auf zum letzten Gefecht! — Jawohl !"

„Na. na !" macht Hermann ungläubig,
aber Wessel blitzt ihn wütend an.

„Das weiß doch jeder von uns . Mann
Gottes! Da haste eine große Versammlung,
schön. Du redest und redest und bist im
Schwung und dann kommt ein roter Red¬
ner aufs Podium und debattiert einen
Hausen Mist zusammen und du freust dich
schon auf den Augenblick, in dem du den
Herrn im Schlußwort zudecken kannst —
und dann sangen sie auf einmal an zu
singen: Völker, hört die Signale ! Auf zum
letzten Gefecht! Und dann singen tausend
Mann dir die Ohren voll und haben alles
vergessen, was man ihnen soeben mühselig
auseinandergesetzt hat . Und sie hatten schon
manchmal ganz beifällig gemurmelt ! Aber
wenn sie dieses Lied hören, werden sie wie
verhext, und wenn du dir den Mund franz-
lig geredet hast — sobald einer das Lied an¬
stimmt. hast du umsonst geredet, alles in die
hohle Hand. Ich weiß doch, ich habe das
doch schon erlebt : ganze Versammlungen
waren umsonst, nur weil die Internationale
so einen kolossalen Schwung hat . Kapiert
ihr das ?"

„Sicher", gibt Hermann zögernd zu. „aber
wir haben doch ooch Lieder. Mensch!"

„Lieder! Lieder! fährt Wessel wieder auf.
„natürlich haben wir Lieder! Eine ganze
Menge sogar! Aber ich will euch was sagen:
uns fehlt das Lied! Jawohl , das eine große
Lied, mit dem wir die Internationale an die
Wand drücken können. Wir müßten auch so
eine Internationale haben und die würde
natürlich Nationale heißen, das fehlt uns
nämlich."

„Da haben wir doch das Deutschlandlied",
sagt Hermann nachdenklich.

Wessel merkt, daß sie noch nicht ganz genau
wissen, worauf es ihm ankommt und letzt
gerät er in Schwung und Feuer , denn er
redet sich jetzt ein Problem von der Seele,
über das er schon lange nachgegrübelt hat
und das ganze Abteil hört zu, aus den
Nebenabieilen kommen sie geklettert und
schließlich ist er umringt von einer andäch¬
tigen Zuhörerschaft.

„Das Deutschlandlied", erklärt er. „daS
Deutschlandlied ist für die Feiern da. ver¬
steht ihr ? Aber es ist nichts sür eine Ver¬
sammlung dicht vor einer Saalschlacht! Gar
nichts!

Mit dem Deutschlandlied kannst du nie¬
mals gegen die Internationale ankommen.
Und unser SA .-Lied: „Noch ist die Frei¬
heit nicht verloren , solang ein Herz sie heiß
begehrt" — das ist wundervoll , aber es ist
viel zu schwer. MW was haben wir weiter
noch — vielleicht: „Hakenkreuz am Stahl-
Helm"? — Was heißt hier Stahlhelm , wir
müssen ein Lied haben, das für uns alle
gilt, hier muß was her für alle und nicht
nur was aus dem seligen Kapp-Putsch!"

Sie sind still geworden im Abteil.
Dann sagt Schulz langsam : „Tel is ja

nich so janz unrichtig. Aber wir haben eben
keens und wir können ooch keins machen.
Wenns kommen soll, mein Junge , dann is
et auf einmal da. da brauchste keine Bange
zu haben. Soweit is auf einmal da. Dichten
kan man so wat ja nich. — Und nun wei¬
ter — wie wir da am Hermannplatz sind,
wird dem Fahnenträger ziemlich mulmig un
er fängt sachte an. das Tuch einzuröllen.
Immer so pö-a-pö, vastehste. Erst dachten
wir , det is der Wind, der die Fahn mal een
bisken zusammenrollt , aber denn wurde mi¬
die Sache dunkel und der Geyer spritzt vor
und redet mit dem Jungen mal Fraktur —
na und denn flatterte sie ja ooch wieder janz
lustig.

Und denn kam Schupo und riegelte den
janzen Zug von die Zuschauer ab.

Und so find wir heil durchgekommen. Die
Kommune zerplatzte vor Wut . kann ick euch
flüstern.

Und später haben wir dann so bisken mit
Rollkommandos Ordnung gemacht, aber der
Maxfch war doch det Schönste.

BÜL det se nachher, als wir am Halle-
fchert Tvr auseinandergingen , die Straßen¬
bahnen stürmten , wo wir einzeln nach Hause
kutschierten, det war weniger schön. Det war
echte, feige Kommune. Solange wir mar¬
schiert find, hat sich keener herangetraut.
Aber als jeder alleene war . da gabs auf ein¬
mal dreißig Verletzte." —

Schulz ist mit seiner Erzählung fertig und
sie sitzen eine ganze Weile schweigend. Genau
so und so ähnlich hat jeder von ihnen schon
c:n Erlebnis hinter sich und nicht umsonst

md ihre Gesichtet Hart gewokvkS. DK M. :! der SA . sind.
Tann läuft oer Zug in Berlin ein. Sir

ieheu die schwarzen, rauchverrlebten. trost-
losen Hinteryausersronten und dieser Anblick
inacht sie nicht gerade froh.

Wessel deutet hinaus auf diese Fronten,
von denen der Putz abfällt und an denen
die Fenster blind sind und nur bisweilen ein
blasses Kindergesicht zu sehen ist.

„Tie Leute da müssen wir haben", sagt
Wessel plötzlich in die Stille hinein, „die da
drin wohnen, die müssen wir bekommen. Di»
erwarten nichts mehr vom Leben und di,
müssen wieder eine Hoffnung kriegen. Du
Arbeiter da. die müssen wir uns holen —"

Sie nickten ringsherum und dann steige«
sie aus und gehen auseinander vor der«
Stettiner Bahnhof.

Horst Wessel. Schulz und Hermann . j
»-

Und dann kommt ein Tag . an diesem mar»
, . rt die Standarte 4 vor das Karl -Lieb-

lst-Haus.
llm das Haus , in dem das fanatische Her>

d - oeuljchen Kommunismus rasend uni
inmuihörlich schlug, m dem die Zentrale de:
vernichtendsten Idee untergebracht war , ir
dem bas Hauptquartier für die Bolschewi-
sierung Europas Tag und Nacht mit alle«
Mitteln skrupellos arbeitete.

Hätte die Weltpresse begriffen, was a,
diesem Tage vor sich ging und welch eini
Bedeutung dieser Marsch hatte , sie hätti
Hunderte ihrer besten Reporter mobil ge¬
macht und von ihnen diesen Marsch der
Standarte 4 begleiten lassen.

Tenn die unbekannte Vorhut Europas
trat an gegen den blutroten Stern Lenins,
der verlorene deutsche junge Haufe machte
sich zum Sturm bereit, die Standarte 4 zog
zur feierlichen Demonstration gegen die Ver¬
nichter der heiligsten Begriffe.

Hätte die Weltpresse begriffen, welche un¬
geheure Gefahr der Bolschewismus für Eu¬
ropa und die Welt bedeutete, hätte sie nicht
nur geistreiche und interessante Berichte aus
Sowfetrußland gebracht, hätte sie darüber
hinaus den Verwesungsgeruch gerochen, der
aus dem Osten heranschwellte — sie hätte
mit den riesigsten Ueberschriften und in spal-
tenlangen Berichten von dem Marsch der
600 SA .-Männer gegen die KPD . erzählt.

Aber die Weltpresse war instinktlos. Sie
begriff nicht, daß hier eine Hand voll ent¬
schlossener Männer eine alte Kultur ver-
teidigte und eine ernste Drohung demon¬
strierte gegen die Verbrecher und Narren,
die an diese Kultur ihre Minen legten.

Die Standarte 4 nimmt keine andere«
Waffen mit , als ihre ernsten und entschlosse¬
nen Gesichter. Sie wissen wohl, in welche
verhängnisvolle Gegend sie der Marsch
führt : das Karl -Liebknecht-Haus steht aus
dem Bülowplatz. im nördlichen Zentrur»Berlins.

Bevor sie zu diesem Marsch antreten,
spricht der Standartenführer Breuer einig«
wenige Worte zu ihnen : Die Kommuniste»
werden versuchen, zu stören. Demgegenüber
hält die SA . eiserne Disziplin. Unter alle«
Umständen wird die geschlossene Marschord¬
nung aufrechterhalten . Wenn wir angegrif¬
fen werden — dann — die Reihen dicht ge¬
schlossen! Und nun — die Fahnen hoch! —
Standarte 4 — Marsch!!! —

Im Sturm 1 zuckt Plötzlich ein junger
SA .-Mann heftig zusammen. Was hat der
Staf Breuer soeben für Worte gebraucht?

„Die Reihen dicht geschlossen— die Fahne
hoch" —

Und in dem SA .-Mann Horst Wessel
schlägt plötzlich eine Flamme hoch. Dies«
Worte sind doch wie ein Lied! — ein Lied! —
ein Lied, denkt er verträumt und marschiert
wie im Taumel mechanisch mit — die Reihe»
dicht geschlossen— die Fahne hoch — so un¬
gefähr müßte das Lied lauten und dann —
die braunen Bataillone — und Hoffnung
und Zuversicht — brüllt nur „Nieder!" ihr
Burschen da — hängt nur die ellenlange»
Spruchbänder um euer Liebknechthaus —
hängt nur eure Sowjetfahne überall heraus
— bald flattern Hitlerfahnen über allen
Straßen — ja , so ungefähr müßte das Lied
sein.

Der SA .-Mann Horst Wessel kommt von
diesem Marsch vollkommen abwesend nach
Hause. Seine Hände sind trocken und heiß
und sein Kopf glüht.

Er spricht kaum ein Wort daheim, sitzt da
und brütet . Und mitten in der Nacht fahren
sein Bruder und seine Schwester in ihren
Zimmern aus dem Schlaf.

Was ist um Gottes willen in Horst ge¬
fahren ? Mitten in der Nacht spielt er Kla¬
vier und singt dazu!!!

Sie klettern aus den Betten und lauschen
eine Weile und dann gehen sie hinunter zu
ihm, sehen ihm über den zerwühlten Kop!
hinweg, indessen er immer weiter singt und
sie versuchen, auf dem unleserlichen Noten¬
blatt den Text zu entziffern und es dauert
gar nicht lange , da singen sie mit. Sie singen
ein funkelnagelneues Lied, das ihnen sofort
merkwürdig nahe geht, es hat etwas voo
einem aufreizenden uralten Landsknecht¬

gesang und einem sehnsüchtigen uralten
Volkslied zugleich.

(Fortsetzung folgt.).
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